
Aule schläft längst den lezten Schlaf, und seine Schüler, soweit sie noch
leben, dürften alle die 50 beschritten haben. Diesen zur Freude, nicht dem
prächtigen alten Lehrer zum Spotte, sind vorstehende Lausbuben-Erinnerungen
geshrieben. Das reife Saarbrücken hat den um unsere Heimat hochverdienten
Schulmann richtiger gewürdigt als wir dummen Frechdächse von 1892/93.
Professor Dr. August Krohn hat dem Historischen Vereine lange Jahre als Leiter
vorgestanden. Beachtenswerte wissenschaftlihe Aufsäge über die Geschichte
unserer Heimat sind von seiner Feder geschrieben, sein Name wird im dank-
baren Saartale unvergessen bleiben.

Aus Alt-Saarbrücken und Alt-St. Johann
Die feindlichen Schwestern.

Nachstehende Aufzeihnungen aus der feindlichen Zeit der
Scwesterstädte mögen unserer jungen Generation kaum glaublich
erscheinen, beruhen aber auf Tatsachen und sind von einem so
ernsten wie liebenswürdigen Freunde des S.-K. gewissenhaft auf-
gezeichnet. Jh selbst erinnere mich noh einer Anzahl Leute, die
nicht naß St. Johann hinüberwechselten, es sei denn, sie mußten
zum Bahnhof. Unvergessen ist mir noh ein alter Herr, der es nur
einmal über sich gewann, nach St. Johann zu gehen, als dort in
einem Konzertsaal eine Horde junger Tänzerinnen auftauchte, die
mit nicht viel mehr als ihrer Unschuld bekleidet waren. Ein Bei-
spiel nur für die gegenseitige Gehässigkeit der Bürgerschaft: Dex
St. Johanner spottete über den meist ererbten Reichtum seiner
Nebenbuhler: „Nimm den Thaler und setzt dich drauf!“ Das nicht
ganz ungerechte Urteil beantworteten die Angegriffenen mit der
Bemerkung: „Wan die Sprewe drei Zwiwele han, fange se e Ge-
schäft an un grünne 'ne Aktiengesellschaft.“ Auf der einen Seite
selbstgenügsame Beharrlichkeit in ererbtem Besit und seinem Zins-
genuß, auf der andern ein Vorwärts in Unternehmungslust und
modernem Kaufmannsgeist. Z.

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verschob sich das Verhältnis
äwischen den Schwesterstädten Saarbrücken und St. Johann vollständig. Saar-
vrücken war früher Residenz gewesen, Sitz der „Firschte“ und des Handels.
St. Johann dagegen war bloß Vorort. Die Saarbrücker pflegten zu spotten:
„Wenn in Sanggehann alle Bauern auf'm Feld sinn, is kää Birjer in dr
Stadt.“ Nun aber wurde es auf einmal anders. St. Johann bekam den
Bahnhof, der Handel 3og sih mehr und mehr hinüber, die Stadt dehnte sic
immer weiter aus, während Saarbrücken in der Entwicklung zurückblieb.

Jetzt wurden die Sanggehanner überheblich und spotteten über die Saar-
brigger, was diese aber gar nicht vertragen konnten. Die Folge war ein
ziemlich gespanntes Verhältnis zwischen „hiwwe un driwwe“. Die Hexr-
geloffene zwar, =- und deren gab's jezt immer mehr -- kehrten sich nicht
daran und gingen „eniwwer un eriwwer“, ganz wie es ihnen beliebte. Aber
„die Hiesige, die echte Saarbrigger un die Sprewe vun Sanggehann“, nä! die
blieben tatsächlich auf dem heimischen Ufer und betraten das andere nie =-
oder doch nur im alleräußersten Notfall, und dann kam es mitunter zu recht
ergößlichen Szenen.

1L:DerfMwierige Kir&lt;gang:
- Frau L. war eine eingefleischte, selbstbewußte Sanggehannerin. Sie ging

nie „noh Saarbrigge, nä, grad se Lääd nit“. Frau L. muß es zwar erleben,
daß ihre eigene verheiratete Schwester nac Saarbrücken zieht. Das ist ihr eine
jehr sHwere Sache -- noh Saarbrigge! Es ist nur noch ein Glück, die Schwester
wohnt ganz nah an der „Neie Brigg“. Wenn nun Frau L. auch hin und wieder
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